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I N T E G R AT I O N U N D B I L D U N G/A L L E SC H U L A RT E N

Kinder und Jugendliche mit Fluchterfahrungen - Worauf es 
in der Schule besonders ankommt
Im vorliegenden Text geht es darum, zu zeigen, dass durch die Zuwanderung von Kindern und Jugendlichen 
der letzten drei Jahre in den Schulen vieles ganz konkret neu geschaffen, organisiert und geregelt werden muss, 
wozu es - mit Blick auf die Qualität - grundlegender Überlegungen bedarf. Diese stehen im Zentrum des Artikels. 

Einleitung

Die starke Zuwanderung in den letzten 
drei Jahren hat Menschen aus unter-
schiedlichen Gründen nach Deutsch-
land gebracht. Obwohl diejenigen, die 
vor Krieg und entsprechenden Folgen 
geflüchtet sind, nicht überall die Mehr-
heit der Zuwanderer/innen darstellen, 
konzentrieren sich politische Entschei-
dungsprozesse und öffentliche Debat-
ten sehr stark auf Kinder, Jugendliche 
und Erwachsene, die Fluchterfahrun-
gen haben. Die Bemühungen um Bil-
dung spielen dabei eine große Rolle.
Im Bereich der Schulen wurden viele 
neue Klassen gebildet, die in erster Linie 
dazu dienen sollen, neu nach Deutsch-
land gekommene Kinder und Jugendli-
che mit der deutschen Sprache vertraut 
zu machen und sie auf die Integration 
in eine „reguläre“ Klasse vorzubereiten. 
Diese Ausweitung der entsprechenden 
Angebote sowie der Umstand, dass 
dafür eine große Zahl von Lehrkräf-
ten neu eingestellt werden musste, hat 
eine Vielzahl von Fragen aufgeworfen. 
Diese beziehen sich v. a. auf folgende 
Aspekte: Integration, rechtliche Vorga-
ben, Ressourcen (Lehrkräfte, Räume), 
Steuerung der Zuweisung von Kindern 
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und Jugendlichen an einzelne Schu-
len, Schulkonzepte, Unterricht (Ziele, 
Inhalte, Didaktik, Material), Umgang 
mit besonderen Voraussetzungen (z. B. 
Behinderungen), Zusammenarbeit der 
Schulen mit Partnern aus dem Sozial-
raum, Kooperation mit den Familien, 
Lehreraus- und -weiterbildung. 
Ein Teil der Fragen ist eindeutig zu 
beantworten (vgl. hierzu auch die 
Links am Ende dieses Artikels). So gilt 
z. B. für neu zugewanderte Kinder und 
Jugendliche in Baden-Württemberg 
nach einem halben Jahr die Schul-
pflicht. Andere Fragen - beispielswei-
se die nach der Verweildauer in einer 
„Vorbereitungsklasse“ - sind weni-
ger eindeutig zu beantworten („in der 
Regel ein bis zwei Jahre“) oder werden 
zurzeit geprüft (Beispiel: Anerkennung 
arabischer Sprachkenntnisse für Bil-

dungsabschlüsse), was heißen soll, dass 
entsprechende Antworten u. a. von der 
Schulverwaltung erarbeitet werden. 
Schließlich gibt es Fragen, die voraus-
sichtlich auf Dauer unbeantwortet blei-
ben. So kann man einer Lehrkraft, die 
sich nach Möglichkeiten erkundigt, 
wie mit den großen Unterschieden in 
Leistungsfähigkeit und Leitungsstand 
der Schüler/innen im Unterricht umge-
gangen werden kann, zwar Ratschläge 
geben. Das „Problem“ wird aber nicht 
vollständig zu lösen sein.
So wichtig es ist, diese große Zahl der 
im alltäglichen Unterricht auftauchen-
den Fragen zu beantworten und dahin-
ter stehende Probleme zu lösen, damit 
die betroffenen Lehrkräfte konkret 
unterstützt werden, so groß ist dabei 
auch die Gefahr, dass grundlegende 
Aspekte, die im Alltag nicht ständig 

sichtbar sind, aus den Augen verloren 
werden. 
Der vorliegende Artikel möchte die-
ser Gefahr entgegentreten und für das 
sensibilisieren, was mit Blick auf die 
Gesamtsituation in „Vorbereitungs-
klassen“ (VKl) an allgemeinbildenden 
Schulen oder im „Vorqualifizierungs-
jahr Arbeit und Beruf für Jugendliche 
ohne ausreichende Deutschkenntnisse“ 
(VABO) an beruflichen Schulen von 
grundsätzlicher Bedeutung ist, zumal 
diese Klassen ja nicht nur von Kindern 
und Jugendlichen mit Fluchterfahrun-
gen (KJmF), sondern z. B. auch von den 
Kindern der Arbeitsmigrant/inn/en 
aus anderen EU-Ländern geprägt sind. 
Am Ende des Textes wird im 3. Kapitel 
ein Fazit gezogen, das in konkrete Rat-
schläge einmündet.

Grundlegende Aspekte der Beschulung von Kindern und Jugendlichen mit Fluchterfahrung

Anmerkungen zu gesamtgesell-
schaftlichen Zusammenhängen
Der Begriff Integration ist in aller Mun-
de. Er dient der Benennung unter-
schiedlicher Prozesse, Phänomene, 
Forderungen und Ziele und wird in der 
öffentlichen Debatte inflationär verwen-
det. Die daraus erwachsende Unschärfe 
führt zu undifferenzierten, teils einseiti-
gen und missverständlichen Äußerun-
gen. Die in letzter Zeit nach Deutsch-
land eingewanderten Menschen sollen, 
so heißt es häufig, schnell integriert 
werden, was v. a. mit dem Erlernen der 
deutschen Sprache sowie mit der Ein-
gliederung in die Institutionen des Bil-
dungssystems bzw. in die der Arbeitswelt 
verbunden wird. Für Schulen bedeutet 
das, dass KJmF schnell Deutsch lernen 
und (anschließend) in reguläre Klassen 
aufgenommen werden sollen.
Auf den ersten Blick spricht nicht viel 
gegen diese Zielformulierung. Bei 
genauerem Hinsehen wird aber auch 
deutlich, dass es z. B. für viele KJmF 
schwierig ist bzw. werden dürfte, schnell 
Deutschkenntnisse und -fähigkeiten auf 
einem für den Erfolg in der Schule not-
wendigen Niveau zu erwerben.
Das ist nur ein Beispiel für die (inter-
national) wissenschaftlich gut belegte 
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Aussage, dass im Rahmen von Integra-
tionsprozessen einzelne Schritte in kur-
zer Zeit gegangen werden können, die 
meisten aber sehr viel Zeit in Anspruch 
nehmen (vgl. z. B.: Bade, 2000, S. 
378ff.). Zugewanderte orientieren sich 
meist schnell im neuen Land und sind 
bereit, sich auf viele Gewohnheiten im 
alltäglichen, öffentlichen Leben ein-
zustellen. Ein Teil der einheimischen 
Bevölkerung steht den neuen Mitbür-
ger/inne/n in aller Regel helfend, unter-
stützend, Orientierung gebend, ja soli-
darisch zur Seite.
Der weitaus größere Teil der Integra-
tion, z. B. mit Blick auf differenzier-
te Kompetenzen in der neuen Lan-
dessprache, auf den Umgang mit der 
Geschichte des Einwanderungslandes, 
mit den Traditionen, den kulturellen 
und religiösen Praktiken, mit Blick auf 
die vorbehaltlose Anerkennung durch 
die Mehrheitsgesellschaft dauert viele 
Jahre, oft Jahrzehnte. Dabei spielt bei 
Menschen mit Fluchterfahrung auch 
eine große Rolle, welches Verständnis 
sie hinsichtlich ihrer Flucht entwickeln 
und wo sie ihre Zukunft sehen.
Was ist eigentlich Flucht? Was macht 
einen Flüchtling aus? Wikipedia ver-
weist in diesem Zusammenhang auf 
die Definition in der Genfer Flücht-
lingskonvention von 1951, in der von 

einer Person die Rede ist, die „vor Ver-
folgung wegen ihrer Ethnie, Religion, 
Nationalität, Zugehörigkeit zu einer 
bestimmten sozialen Gruppe oder 
wegen ihrer politischen Überzeugung 
sich außerhalb des Landes befindet, 
dessen Staatsangehörigkeit sie besitzt.“ 
(https://de.wikipedia.org/wiki/Flücht-
ling [23.4.2016]). Neben dieser juris-
tischen Festlegung werden im Alltag 
auch Zuschreibungen vorgenommen, 
die mit Umweltkatastrophen, Klima-
veränderungen, Krieg, Elendsverhält-
nissen und wirtschaftlichen Schwierig-
keiten zu tun haben (a.a.O.).
Diese Begrifflichkeit macht es im Ein-
zelfall schwierig, zu entscheiden, ob 
Menschen (z. B. Kinder oder Jugend-
liche in der Schule) Fluchterfahrung 
haben oder nicht. Auf jeden Fall muss 
davor gewarnt werden, alle Flücht-
linge als Gruppe zu betrachten. Die 
gedankliche Konstruktion einer sol-
chen Gruppe sollte vermieden werden. 
Persönliche Eigenschaften, biografische 
Hintergründe, konkrete Erfahrungen 
sowie die aktuellen Lebensverhältnisse 
machen einen Menschen mit Fluchter-
fahrung aus. 
Deshalb sollte er als Individuum gese-
hen und ohne ständigen Bezug auf die 
allgemeine Debatte um Flucht und 
Flüchtlinge behandelt werden. Das 

impliziert die Bereitschaft, sich für den 
einzelnen Menschen mit Fluchterfah-
rung zu interessieren, sich ihm zuzu-
wenden, ihm umfassend zuzuhören 
und solidarisch auf seine Bedürfnisse, 
Fragen und Anliegen zu reagieren. Will-
kommenskultur heißt ein dazu pas-
sendes Schlagwort der letzten Monate, 
das auch aktuell immer noch eine gro-
ße Rolle spielt. Es findet seine Anwen-
dung an vielen Orten, wo geflüchte-
te und/oder zugewanderte Menschen 
die ersten Kontakte mit der deutschen 
Gesellschaft knüpfen: Verwaltungen, 
Wohnheime, soziale Einrichtungen, 
Kindergärten, Schulen etc. Es ist sehr 
erfreulich, dass sich viele Bürger/innen 
sowie Institutionen unseres Landes 
diesem inoffiziellen „Programm“ ver-
pflichtet fühlen.
Wer aber als zugewanderte Person 
einige Zeit hier verbracht hat, braucht 
mehr als nur ein „Willkommen“. Es 
geht vielmehr darum, sie als Mensch 
mit bestimmten Eigenschaften, Kennt-
nissen und Fähigkeiten anzuerkennen 
und dabei zu unterstützen, Zugang 
zum öffentlichen Leben im Sinne von 
Partizipation zu finden. Das gilt auch 
für KJmF an Schulen: Von der Will-
kommenskultur zur Anerkennungs- 
und Partizipationskultur!
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Notwendige und sinnvolle Grund-
haltungen für den Bildungsbereich
Bildung spielt in Integrationsprozessen 
eine wichtige Rolle. Deshalb klingt die 
häufig vorgetragene Formel Integrati-
on durch Bildung plausibel. Dass Bil-
dungsfortschritte bei Menschen mit 
Migrationshintergrund aber auch ein 
gewisses Maß an Integration vorausset-
zen und bessere Integration dazu bei-
tragen kann, die Erfolge der Bildungs-
anstrengungen zu steigern, ist genauso 
richtig und wird nicht immer ausrei-
chend berücksichtigt. Also auch: Bil-
dung durch Integration. 
Den verantwortlichen Institutionen 
und Personen im Schulsystem ist des-
halb zu empfehlen, die mit der starken 
Zuwanderung verbundenen Prozesse 
unaufgeregt, gelassen und mit ausrei-
chenden zeitlichen Spielräumen, teils 
auch mit Muße und Humor zu gestal-
ten. Auch wenn gesamtgesellschaftlich 
der Wunsch besteht, alles schnell(er) 
und möglichst perfekt „in den Griff 
zu bekommen“, muss man sich an vie-
len Stellen mit Zwischenergebnissen 
zufrieden geben und gegenüber schnell 
auf den Weg gebrachten Problemlö-
sungsversuchen skeptisch sein.

Für das Schulsystem muss die Gleich-
behandlung aller Schüler/innen obers-
tes Gebot sein. Die personellen, mate-
riellen und räumlichen Ressourcen 
müssen so verteilt werden, dass den 
KJmF keine Nachteile im Vergleich zu 
den einheimischen Schüler/innen ent-
stehen. Auf keinen Fall darf es anderer-
seits dazu kommen, dass die Mittel für 
KJmF anderen, z. B. auf Inklusion ange-
legten Gruppen entzogen werden.
Damit der gesamte Vorgang des Auf-
baus von schulischen Strukturen für 
KJmF mittelfristig erfolgreich verlau-
fen kann, sollten die Grundlagen der 
Beschulung durch den Staat nachhal-
tig gelegt und gesichert werden. So 
wichtig z. B. zeitlich befristete Projek-
te mit außerschulischen Partnern für 
die Qualität des schulischen Lernens 
und die Erweiterung der Angebote sein 
können, so wenig sinnvoll ist es, ein-
zelne wichtige Inhaltsbereiche (z. B. im 
Rahmen der Ästhetischen Erziehung 
für KJmF) dem Zufall zu überlassen.
Wenn dies geschieht, so hat das nicht 
nur mit der Begrenztheit von Ressour-
cen zu tun, sondern auch mit lücken-
haften Fähigkeiten und fehlendem 
Selbstbewusstsein seitens der Lehrkräf-

te. Die Zuwanderungsentwicklung der 
letzten beiden Jahre in Deutschland 
bzw. Baden-Württemberg hat die ent-
sprechenden Schwachstellen der Aus- 
und Fortbildung von Lehrkräften ent-
sprechend schonungslos aufgedeckt. 
Im Moment werden Notfallprogramme 
durchgeführt und erste Entscheidun-
gen für mittelfristig wirksame Verbes-
serungen getroffen.
Das ist zu begrüßen, wird aber dem 
Anspruch einer umfassenden Neuaus-
richtung nicht gerecht. Die Themen 
Deutsch als Zweitsprache, Mehrspra-
chigkeit, Interkulturelle Kompetenz 
und Erziehung müssen an den lehrer-
bildenden Universitäten, Hochschu-
len und Staatlichen Seminaren sowie 
in der Weiterbildung von Lehrkräften 
verankert werden, und zwar wesent-
lich umfangreicher, differenzierter, 
aufeinander abgestimmter und für alle 
Lehramtsstudierenden bzw. Lehrkräfte 
verpflichtend. Von allen Punkten sind 
wir im Moment noch weit entfernt, 
was auch daran liegt, dass es (zu) wenig 
Personen gibt, die den Überblick über 
die gesamte Lehrer(weiter)bildung zu 
diesen Themen haben und deshalb 
moderierend und koordinierend (nicht 
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anordnend) tätig sein könnten. Für 
diese Aufgabe müssen die erfahrenen 
Lehrkräfte herangezogen werden, die 
schon in den letzten Jahren und Jahr-
zehnten - z. T. gegen Widerstände von 
verschiedenen Seiten und mit schlech-
ter Ressourcenausstattung - beharrlich 
und nicht erfolglos daran gearbeitet 
haben, die vielfach nachgewiesene Bil-
dungsbenachteiligung von mehrspra-
chig lebenden Kindern und Jugend-
lichen mit Migrationshintergrund 
abzubauen. 

Die Weiterentwicklung  
einzelner Schulen
Auf- und Ausbau sowie die Verbesse-
rung der Qualität der schulischen Arbeit 
mit KJmF ist eine Frage der Schulent-
wicklung. Das bedeutet, dass sich im 
Prinzip alle hauptamtlichen Mitarbei-
ter/innen einer Schule an ihr beteili-
gen sollten. Die Verantwortung für den 
Gesamtprozess trägt die Schulleitung. 
Sie achtet u. a. auch auf eine dem The-
ma angemessene Personalentwicklung, 
die die Sicherung der Standards und 

deren Weiterentwicklung mittelfristig 
ermöglicht. Eine besonders wichtige 
Rolle spielen in diesem Zusammenhang 
die sozialpädagogischen Fachleute an 
der Schule, da sie sowohl die Unterstüt-
zung des privaten Umfeldes der Schü-
ler/innen und deren Familien als auch 
die notwendige Zusammenarbeit mit 
außerschulischen Partnern (Personen, 
Gruppen, Institutionen, wie z. B. Träger 
der Flüchtlingssozialhilfe) professionell 
bestreiten. Zu empfehlen ist v. a. auch 
die Beratung durch Einrichtungen, die 
die „interkulturelle Öffnung“ unter-
stützen können (vgl. dazu Altan, 2009 
und Goltz, 2015). Schließlich können 
Schulen, deren Entwicklung vorange-
schritten ist, „Leuchtturmfunktionen“ 
im kommunalen und regionalen Raum 
übernehmen und andere unterstützen 
(Good Practice, Beratung, Kooperation 
etc.) oder als Integrationszentrum fun-
gieren. Die im Zusammenhang mit der 
Beschulung von KJmF an einer Schule 
entwickelten und eingerichteten Ange-
bote (sprachlich, mehrsprachig, sozial 
und kulturell) können in vielen Fäl-
len für alle Schüler/innen bzw. deren 

Eltern ausgebracht werden. Das erhöht 
die Akzeptanz der einheimischen 
gegenüber den zugewanderten Men-
schen und trägt dazu bei, alle Beteilig-
ten schneller und besser miteinander 
in Kontakt zu bringen. Im Rahmen der 
Schulentwicklung muss auch entschie-
den werden, ob KJmF im Sinne einer 
inklusiven Vorgehensweise von Anfang 
an in die regulären Klassen eingeschult 
werden, oder ob sie zunächst für eine 
gewisse Zeit in VKl / VABO-Klassen 
unterrichtet werden.
Die meisten Schulen in Baden-Würt-
temberg wählen die zweite Variante. 
Obwohl es dazu erstklassige Erfahrun-
gen und Ergebnisse gibt, sei der Hin-
weis erlaubt, dass es im In- und Ausland 
Schulen ohne solche „Sonderklassen“ 
gibt. Die dort sofort vollzogene Inklu-
sion kann offenbar auch gut funktio-
nieren, wenn die betroffenen Kinder/
Jugendlichen genügend Sprachunter-
richt erhalten (vgl. Hedtke, 2016). Sie 
trägt darüber hinaus zur Integration 
bei und stellt nicht zuletzt ein wichtiges 
Lernfeld für alle am Schulleben beteilig-
ten Menschen dar.
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Der Unterricht in den Klassen  
mit Kindern und Jugendlichen  
mit Fluchterfahrung
Im Schulalltag spielen diejenigen KJmF 
eine besondere Rolle, die erst wenige 
Tage bzw. Wochen die jeweilige Schule 
besuchen. Im Mittelpunkt stehen hier 
die Kontaktaufnahme und das Sich-
Kennenlernen. Es kann davon ausge-
gangen werden, dass viele dieser Kinder 
und Jugendlichen in der Vergangen-
heit mit besonderen Belastungen zu 
tun hatten und/oder viel Kraft benöti-
gen, um sich in der neuen Umgebung 
zurecht zu finden. Wichtig ist, dass sie 
zur Ruhe kommen können und dass 
sich ein „innerer Frieden“ entwickeln 
und einstellen kann. Andere schulische 
(Lern-) Ziele werden zwar Stück für 
Stück angegangen, stehen aber in der 
Anfangszeit nicht im Mittelpunkt.
Die sprachliche Verständigung unter 
den in der Schule agierenden Men-
schen spielt unabhängig von besonde-
ren Bedingungen und Anforderungen 
immer eine sehr wichtige Rolle. Sobald 
Menschen miteinander kommunizie-
ren, für die es keine Sprache gibt, mit 
der sie auf hohem Niveau miteinan-
der reden können, müssen Personen 
hinzugezogen werden, die diese Lücke 
schließen können. In alltäglichen, 
wenig problembeladenen Zusammen-
hängen können das Erwachsene sein, 
die in der Schule arbeiten. Aber auch 
(ältere) Schüler/innen kommen für 
diese Aufgabe in Frage. Für Gesprä-
che, die die Weitergabe differenzierter 
Informationen und/oder die Verständi-
gung über Probleme (z. B. im Bereich 
des Lernens und Verhaltens von der 
Kinder/Jugendlichen) umfassen, soll-
ten aber auf jeden Fall erfahrene Dol-
metscher/innen hinzugezogen werden. 
In vielen Städten und Kommunen gibt 
es heute entsprechende Netzwerke, 
in denen ehrenamtlich tätige Bürger/
innen für diese Aufgabe zur Verfügung 
stehen (vgl.: www.esslingen.de/dolmet-
scherpool). Wo dieses Angebot noch 
nicht besteht, sollte es - mit Unterstüt-
zung der Schulverwaltung - so schnell 
wie möglich eingerichtet werden.
Ein Mittel der angesprochenen „Befrie-
dung“ besteht darin, an die bisherigen 
Bildungsprozesse anzuschließen. Man 
sollte das Mitgebrachte (wieder-) ent-
decken und anerkennend aufgreifen. 

Dies bedarf nicht unbedingt des Ein-
satzes formalisierter Diagnoseinstru-
mente. Im Gegenteil: Die Durchfüh-
rung dieser Verfahren erfüllt bei KJmF, 
die neu an eine Schule gekommen sind, 
nicht nur selten umfassend den Zweck, 
genaue Informationen über die Lern-
stände zu bekommen. Ihr Einsatz kann 
auch Unruhe und Unsicherheit aufsei-
ten der Schüler/innen fördern.
Viele zugewanderte Menschen tun 
sich vor dem Hintergrund ihrer 
Erfahrungen schwer, das in Deutsch-
land verbreitete Vorgehen in den Bil-
dungsinstitutionen (etwa bestimmte 
Verhaltensweisen der Lehrkräfte oder 
die eingesetzten Methoden, z. B. Spie-
le) zu verstehen bzw. zu akzeptieren. 
Dazu müssen Informationen gegeben 
und Zusammenhänge erklärt werden. 
Wirklich erfolgreich wird man aber nur 
sein, wenn nicht nur Akzeptanz und 
Mitwirkung gefordert, sondern wenn 
auch Werbung für das Bildungsver-
ständnis gemacht wird.
Eine besondere Herausforderung ist 
die Zusammenstellung des Curri-
culums für die KJmF. Unstrittig ist, 
dass zu Beginn ihres Aufenthalts in 
Deutschland Themen, die einen star-
ken Bezug zur aktuellen Lebenswelt 
aufweisen, im Mittelpunkt stehen müs-
sen. Für die entsprechenden Schüler/

innen geht es darum, sich die neue 
Umgebung, die neue Welt anzueig-
nen, was, um mit Hartmut Rosa zu 
sprechen, v. a. dadurch gelingt, dass 
„Resonanzachsen“ aufgebaut und zur 
Verfügung gestellt werden müssen, die 
die Verbindungen zwischen bisherigen 
und neuen Erfahrungen zum „Schwin-
gen“ bringen (vgl. Rosa, 2016, S. 402ff.). 
Dabei prallen dann nicht Kulturen auf-
einander, wie oft behauptet wird. Die 
kulturellen Prägungen und Hinter-
gründe der beteiligten Personen fließen 
statt dessen in einen Prozess ein, der 
- ergänzt durch persönliche, situative 
und soziale Einflüsse - die interkultu-
relle Kommunikation ausmacht, der 
die vielen Gemeinsamkeiten verdeut-
licht und vorhandene Unterschiede in 
einer gewinnbringenden Auseinander-
setzung und Kooperation relativiert 
(vgl. hierzu auch Schader, 2000).
Die Beschäftigung mit dem Land, in 
das man eingewandert ist, sowie die 
Auseinandersetzung mit (durchaus 
unterschiedlichen) gelebten Werten 
der einheimischen Bevölkerung gehö-
ren zum Schulprogramm für KJmF. 
Die in diesem Zusammenhang häufig 
vorgetragene Forderung nach „Landes-
kunde“ und „Wertevermittlung“ stößt 
in der Praxis aber schnell an Grenzen. 
Wie vermittelt man z. B. jemandem, der 
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in einer teilweise völlig anders struk-
turierten Gesellschaft gelebt hat, die in 
der neuen Umgebung gelebten Werte? 
Wie kann er sie umfassend verstehen? 
Hier sind Politische Bildung und Ethik-
unterricht gefragt. Zu prüfen ist, ob die 
entsprechenden didaktischen Konzep-
te dieser Fachbereiche ausreichen, um 
der Anforderung gerecht zu werden, 
oder ob sie entsprechend weiterentwi-
ckelt werden müssen. Wie bei der Ver-
mittlung des Bildungsverständnisses, 
so geht es nach Meinung des Verfassers 
auch hier darum, für bestimmte Aspek-
te wie Demokratie, die Verfassung, den 
Antirassismus, bestimmte Traditionen 
und moderne Lebensformen zu wer-
ben, was nicht zuletzt ganz praktisch 
im Schulleben geschehen kann.
Erwähnt werden soll schließlich noch 
die „Ästhetische Erziehung“. Sie spielt 
in der Arbeit mit KJmF normalerweise 
vor allem in Projekten (z. T. mit außer-
schulischen Partnern - etwa aus dem 
Theater-, Musik-, Kunst- oder Muse-
umsbereich) eine Rolle. Viele solcher 
Projekte sind interessant und von hoher 
Qualität. Sie sollten aber die alltägliche 
ästhetische Praxis in den Schulen nicht 

ersetzen. Viele Integrations- und Lern-
prozesse, die KJmF betreffen, gelingen 
mit ästhetischen Zugängen und Antei-
len differenzierter und erfolgreicher, 
nicht zuletzt, weil diese vielfältige Ver-
knüpfungen (u. a. auch mit Sprach-
kompetenzen) ermöglichen.

Die Arbeit der einzelnen Lehrkräfte
Lehrer/innen, die mit KJmF - insbeson-
dere in VKl/VABO-Klassen - arbeiten, 
sind in der Regel sehr großen Anforde-
rungen und hohen Belastungen ausge-
setzt. Deshalb ist es zunächst sinnvoll 
und wünschenswert, wenn die Leitung 
solcher Klassen von Personen über-
nommen wird, die sich dazu freiwillig 
zur Verfügung stellen. 
Wie schon erwähnt, empfiehlt es sich, 
Verantwortung für die KJmF einem 
Team zu übergeben, das sich für den 
Erfolg der betreffenden Schüler/innen 
sowie für das Zurechtkommen der 
unmittelbar im VKl- /VABO-Unter-
richt eingesetzten Lehrkräfte verant-
wortlich fühlt. Diese Lehrkräfte sollten 
sich bei Bedarf an erfahrene Kollegin-
nen und Kollegen (an anderen Schulen) 

wenden können und wenn nötig auch 
professionelle Beratung - z. B. durch die 
Schulpsychologen - in Anspruch neh-
men. Im Rahmen der Aufarbeitung der 
Eindrücke, die sich im beruflichen All-
tag ansammeln, ist es besonders wich-
tig, sich über die eigenen Haltungen 
und Vorurteile bewusst zu werden und 
diese zu denjenigen der KJmF in Bezie-
hung zu setzen. 
Besondere Bedeutung kommt auch der 
verwendeten Sprache (Begriffe, Rede-
wendungen) zu. Der öffentliche Dis-
kurs und die Fachdebatte sind stark 
von Schlagwörtern und oberflächli-
chen Formulierungen geprägt, die auch 
Lehrkräfte in ihrem beruflichen Alltag 
benützen. Dies kann zur Stabilisierung 
undifferenzierter und verkrampfter 
Haltungen beitragen, die die Belas-
tungen durch die unmittelbare Arbeit 
erhöhen. „Die Grenzen meiner Sprache 
sind die Grenzen meiner Welt“ (Witt-
genstein) oder „Sprache ist der Schlüs-
sel zur Integration“ sind Beispiele für 
häufig verwendete Allgemeinplätze, die 
der Unterstützung einer bestimmten 
Sichtweise und selten der differenzier-
ten Betrachtung dienen.

Fazit: Konsequenzen für die Unterrichtspraxis

In der Einleitung zu diesem Artikel wur-
de auf eine große Zahl von Fragen ver-
wiesen, die sich im Zusammenhang mit 
der Beschulung von KJmF ergeben. Der 
Hauptteil in Kapitel 2 widmete sich nicht 
der Beantwortung, sondern den grund-
sätzlichen Aspekten, die beim Antwor-
ten auf entsprechende Fragen beachtet 
werden sollten. Dennoch wurden einige 
Aussagen zu folgenden, in den Fragen 
enthaltenen Themen herausgearbei-
tet: Integration der KJmF in „reguläre“ 
Klassen, Raum- und Stundenplangestal-
tung, Teilnahme der KJmF am Ganz-
tagesbetrieb, Umgang mit psychischen 
Belastungen der Kinder und Jugendli-
chen, Anerkennung von mitgebrachten 
Fähigkeiten sowie die Zusammenarbeit 
mit außerschulischen Partnern, u. a. mit 
Dolmetscher/innen. Für Planung und 
Durchführung des konkreten Unter-
richts mit KJmF können im Anschluss 
an die Überlegungen in Kapitel 2 folgen-

de Ratschläge formuliert werden:
•	 Spielen Sie die Integration in „regu-

läre“ Klassen und die Beschulung in 
„Sonderklassen“ nicht gegeneinander 
aus: Keine starren Systeme schaffen, 
sondern flexible Entscheidungen mit 
Blick auf die Bedingungen treffen.

•	 Ermöglichen Sie bei Bedarf die 
Unterstützung der Kommunikation 
durch Dolmetscher/innen.

•	 Berücksichtigen Sie die zurücklie-
genden oder aktuellen psychischen 
Belastungen der KJmF und ziehen 
Sie entsprechende Fachleute hinzu.
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•	 Sorgen Sie dafür, dass die KJmF 
umfassend am Schul- und Klassenle-
ben bzw. an den Angeboten im Ganz-
tagesbetrieb teilnehmen können.

•	 Gestalten Sie Unterrichtsräume 
und Stundenpläne mit Blick auf den 
Bedarf an Ruhe und konzentrierter 
Arbeit sowie auf die Differenzierungs-
notwendigkeiten.

•	 Arbeiten Sie (auch im Unterricht) 
intensiv mit den Schulsozialarbeiter/
innen zusammen.

•	 Versuchen Sie die mitgebrachten 
Fähigkeiten und Leistungen der KJmF 
(z. B. im Bereich der Sprachkenntnis-
se) im Rahmen von unterrichtlichen 
Vorhaben sichtbar zu machen und 
ausdrücklich anzuerkennen.

•	 Nehmen Sie in das Curriculum und 
die Stundentafeln in VKl/VABO-
Klassen neben dem Deutschlernen 
Anteile der übrigen Schulfächer - 
auch mit Blick auf politische und 
ästhetische Bildung sowie ethische 
Erziehung - auf.

•	 Planen Sie in den Tages- und Wochen-
plänen genügend Zeit für das sprach-
liche Lernen und die Weiterent-
wicklung der Kompetenzen in den 
verschiedenen Sprachen der KJmF 
ein. Berücksichtigen Sie dabei von 
Anfang an auch die schriftsprachli-
chen Anforderungen der Schule.

Von Kindern und Jugendlichen mit 
Fluchterfahrungen sowie ihren Fami-
lien gehen aktuell direkt oder indirekt 
Impulse aus, die u. a. dazu dienen kön-
nen, Schwachstellen in den Schulen zu 
erkennen bzw. zu beseitigen. Das würde 
dann allen Kindern und Jugendlichen 
zu Gute kommen. Sollte es gelingen, 
die neu hinzugekommenen Menschen 
aktiv an diesem Prozess zu beteiligen, 
so wäre das auch ein wichtiger Beitrag 
zum Gelingen von Integration. 
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Alle Schüler/innen sind willkommen
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